
Dass er auch sportlich sein müsse,
das hatte dem Abgeordneten Jurij
Blagodir vor dem Beginn seiner

Parlamentskarriere niemand gesagt. Aber
Donnerstag vergangener Woche kam es
plötzlich auf seine Sprintfähigkeiten an. 

Kurz vor zehn Uhr früh wollte endlich
die Werchowna Rada zusammentreten,
das ukrainische Parlament, um über ei-
nen Ausweg aus dem seit drei Monaten
anhaltenden Chaos zu beraten. Da kam
der Befehl zur Räumung des Gebäudes.

Schüsse peitschten, Explosionen er-
schütterten das Regierungsviertel, Son-
dereinheiten von Polizei und Geheim-
dienst rückten vor. Die Opposition wolle
das Parlament und den Regierungssitz
stürmen, hieß es draußen. 

Blagodir, 40, rannte wie seine Kollegen
die Straße aufwärts, weg vom Zentrum,
weg vom Parlament, es ging, so schien es
ihm, ums Überleben. Ein Rudel Volksver-
treter, vom eigenen Volk gejagt. 

Erst nachmittags kehrten die Deputier-
ten an ihren Arbeitsplatz zurück, gegen
17 Uhr begann die dringend erwartete
Sondersitzung. Dringend erwartet auch
von Jurij Blagodir, der tags zuvor noch
Mitglied der Partei der Regionen war, der
Regierungspartei. Ein Mann des Präsiden-
ten Wiktor Janukowitsch also. 

An diesem Tag sollte sein neues politi-
sches Leben beginnen. „Die Ereignisse
der letzten drei Monate zeigen, dass das
offizielle Krisenszenario nur zu Bürger-
krieg und zum Zerfall des Staates führen“,
hatte Blagodir am Mittwoch auf seiner
Website geschrieben – und seinen Austritt
aus der Janukowitsch-Partei erklärt. Wie
drei andere Mitglieder auch.

Tags darauf kamen weitere zehn Aus-
tritte dazu, auch in den Provinzen traten
Funktionäre massenhaft aus der Staats-
partei aus. 

Das war wohl der Anfang vom Ende
der Janukowitsch-Herrschaft, nun ge-

schah, was er selbst am meisten gefürch-
tet hatte: Die eigenen Leute wandten sich
von ihm ab. Donnerstagabend hatte sich
etwa ein Drittel seiner Parlamentsabge-
ordneten von ihm losgesagt. 

Denn der Bürgerkrieg schien nicht
mehr weit. Scharfschützen hatten am
Morgen kurz nach neun Uhr Oppositio-
nelle am Rande des Maidan unter Feuer
genommen, hatten Dutzende Regierungs-
gegner in Herz, Hals oder Kopf getroffen.
58 Tote, lautete die erschreckende Bilanz
am Abend dieses Tages, an dem eigent-
lich Staatstrauer ausgerufen war – für die
Toten der Kämpfe zwei Tage zuvor. Ins-
gesamt starben laut offiziellen Angaben
bis Samstagmorgen 77 Menschen. 

Während Regimetreue und Regimegeg-
ner miteinander rangen, legte sich ge-
spenstische Stille über die Stadt. Metro,
Geschäfte, Restaurants und Banken blie-
ben geschlossen, nur Krankenwagen ras-
ten durch die Straßen. Man sah den pol-
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Die Macht der Milliardäre
Die blutigen Kämpfe in Kiew haben zu einem Kompromiss 

zwischen dem Regime und der Opposition geführt. Sieger sind weniger die 
Aktivisten auf dem Maidan als zwei der reichsten Männer des Landes.
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nischen Außenminister Radosław Sikor -
ski vor dem Radisson-Hotel ins Auto stei-
gen und gemeinsam mit seinem deut-
schen Kollegen Frank-Walter Steinmeier
und dem französischen Außenamtschef
Laurent Fabius zu Janukowitsch fahren,
um ihn zum Einlenken zu zwingen. 

Die Rada-Abgeordneten begannen
über eine Krisenlösung zu sprechen, aber
derweil gossen andere Öl ins Feuer. Der
Geheimdienstchef forderte, den Kampf
gegen die „Terroristen“ bis zum Ende zu
führen. Und die frühere Regierungschefin
Julija Timoschenko, eingesperrt in Char-
kiw, sagte, zum Tod der vielen Ukrainer
hätten auch die „von vornherein aus-
sichtslosen Verhandlungen mit der Dik-
tatur“ geführt. Es war der Aufruf zum ge-
waltsamen Umsturz. 

Dabei war längst klar, dass der Ausweg
nicht auf dem Maidan gefunden werden
würde, nicht in Moskau, Washington oder
Berlin, sondern, wenn überhaupt, dann

im Parlament oberhalb des Dnjepr. Nur
gemeinsam mit jenen Leuten, die bislang
zum Präsidenten gehalten hatten. Die Op-
position musste sie auf ihre Seite ziehen,
um eine politische Mehrheit zu erringen. 

Sie musste vor allem eine gemeinsame
Sprache mit zwei Männern finden, die
etwa die Hälfte der Regierungspartei kon-
trollieren: mit Rinat Achmetow und Dmi-
trij Firtasch, den einflussreichsten Olig -
archen des Landes. 

„Diese beiden wussten, sie würden im
Falle eines Sturzes von Janukowitsch die
größten Verlierer sein. Deswegen wehr-
ten sie sich mit aller Macht gegen die vom
Maidan gewünschte radikale Lösung“,
sagt Wadim Karasew. Er war Berater von
Präsident Wiktor Juschtschenko, der nach
der Orange Revolution von 2004 ins Amt
kam, es aber wegen ständiger Querelen
mit seiner Verbündeten Julija Timoschen-
ko bald wieder verlor. Jetzt leitet Kara-
sew einen der wichtigsten Thinktanks der
ukrainischen Politik.

Karasew sitzt im menschenleeren Café
des Hotels Premier Palace; gegenüber
stand bis vor kurzem Kiews Lenin-Denk-
mal, radikale Nationalisten haben es im
Dezember gestürzt. „Hätte Janukowitsch
versucht, die Krise mit Gewalt zu lösen,
hätte er verloren, aber die Oligarchen hät-
ten es auch“, sagt Karasew. „Dann wäre
Timoschenko sofort an seine Stelle ge-
rückt, dann würde passieren, was schon
nach der Orangen Revolution geschah:
die Enteignung der Reichen. Aber an de-
nen hängt die ganze ukrainische Politik.
Die Männer, die dank Janukowitsch groß
geworden sind, wollen Garantien für ihr
Eigentum.“

Achmetow und Firtasch. Das sind die
beiden Namen, die seit Wochen immer
wieder durch Kiew schwirren. Man sah
sie kaum, sie machten sich rar, Gespräche
verweigerten sie. Aber sie zogen Fäden.

Achmetow ist der Wichtigere der bei-
den. 47 Jahre alt, 15 Milliarden Dollar
schwer und Chef der Holding System Ca-
pital Management, die mehr als hundert
Unternehmen mit 300000 Mitarbeitern
kontrolliert: Metall- und Röhrenfabriken,
Banken, Immobiliengesellschaften, Mo-
bilfunkfirmen, ein großes Medienunter-
nehmen. Er ist der Herrscher des im Os-
ten gelegenen Industriereviers Donbass
und Besitzer des Fußballclubs Schachtjor
Donezk. Und er gehört zu den Führern
der Regierungspartei. 

Maidan-Aktivisten hatten in den ver-
gangenen Wochen seine Häuser in Do-
nezk und London belagert. Sie hatten
Transparente hochgehalten, auf denen
stand: „Ein einziger Anruf von Ihnen –
und es wird keine Toten mehr geben!“ 

Einmal war Achmetow bei den De-
monstranten vorgefahren, er hatte den
Mercedes selbst gesteuert und gesagt, er
sei bereit zum Dialog. Das Schlimmste
für ihn sei, wenn er „nicht mehr durch
Donezk laufen und ukrainische Luft at-
men“ könne. Ein Mann wie Achmetow,
der vor 25 Jahren „bei null“ angefangen
hat, wie er betont, mochte jetzt nicht zum
Verlierer werden. 

Der Mann stammt aus einer armen
Bergarbeiterfamilie, „wir lebten auf 20
Quadratmetern, hatten zu Hause weder
Klo noch Waschbecken“. Aber dann
machte er Anfang der neunziger Jahre,
in den Wirren nach dem Ende der So -
wjetunion, seine erste Million – in der
Bergbaustadt Donezk, im Kohlenhandel. 

Es kannte ihn damals keiner. Er trat
erst ins Rampenlicht, als Achat Bragin,
der damalige Präsident des Fußballclubs
Schachtjor, 1995 bei einem Spiel im Sta-
dion in die Luft gesprengt wurde. Bragin
war der Pate von Donezk.

Achmetow hatte mit Achat Bragin zu
tun, er wurde nun dessen Nachfolger im 
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Club. Kurz zuvor hatte er seine erste
Bank in Donezk gegründet – er sei reich
geworden, so wird er später sagen, durch
„einige riskante Geschäfte gleich nach
dem Zerfall der Sowjetunion“.

Wenig später wird der Autoschlosser
Wiktor Janukowitsch, verurteilt wegen
Diebstahls und Körperverletzung, zum
Chef der Donezker Gebietsregierung er-
nannt. Zwischen Achmetow und Januko-
witsch entwickelt sich eine Geschäfts -
beziehung, aus der eine Freundschaft
wird. Als Janukowitsch 2002 Regierungs-
chef in Kiew wird, scheint auch Achme-
tows Karriere weiter gesichert. 

Natürlich unterstützt der Oligarch dann
2004 die Präsidentschaftskandidatur von
Janukowitsch. Doch als dieser mit russi-
scher Hilfe und grober Wahlfälschung ins
Amt zu kommen versucht, als er damit
die Orange Revolution auslöst und den
Präsidentensessel im letzten Moment
doch nicht besteigen darf, wird es auch
für Achmetow eng. Die neue Führung be-
ginnt, ihm Teile eines großen Stahlwerks
abzunehmen, die er sich zu Unrecht an-
geeignet haben soll. 

2005 wird er zudem mit Wirtschafts-
verbrechen in Zusammenhang gebracht.
Durchsuchungen beginnen, Achmetow
flieht nach Monaco. Er sitzt die unange-
nehme Zeit im Fürstentum aus, kehrt zu-
rück und sponsert Janukowitschs Partei
der Regionen. Als der 2010 doch noch
Staatschef wird, ist Achmetow endgültig
ein gemachter Mann. 

Dmitrij Firtasch, der zweite Oligarch,
48 Jahre alt, kam auf ähnliche Weise zu
seinem Reichtum. Er wurde nach dem
 Armeedienst Feuerwehrmann und be-
gann seine Geschäfte mit einem Deal, der
ihm 50000 Dollar einbrachte: Er tauschte
in Hongkong 4000 Tonnen ukrainische
Trockenmilch gegen usbekische Baum-
wolle. 

Später geht er nach Moskau, wohnt im
Hotel Rossija gegenüber dem Kreml, wo
die sowjetische Geschäftswelt absteigt,
und lernt turkmenische Gasbosse kennen.
Fortan handelt er mit Gas, das er im
Tausch für Lebensmittel bekommt. 

Nun geht es auch bei ihm schnell voran.
Er kauft ein Chemiewerk in Estland, spä-
ter kommt eine österreichische Firma
 hinzu, die Gas transportiert. Und er er-
öffnet 2004 zusammen mit dem russi-
schen Gazprom-Konzern das Unterneh-
men RosUkrEnergo, das sich auf den Gas-
transit nach Westeuropa spezialisiert. 

Diese Firma ist es, die auch ihm später
Ärger mit den orange Revolutionären ein-
bringt: Durch einen dubiosen Deal mit
ihrem russischen Kollegen Wladimir Pu-
tin macht Regierungschefin Julija Timo-
schenko 2009 ihm dieses Geschäft kaputt.
Die beiden werden erbitterte Feinde.

Als Janukowitsch an die Macht kommt,
kann auch Firtasch sich wieder zurück-
lehnen. Er baut sein Imperium aus und
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Ohne Janukowitsch
Von Christiane Hoffmann

Nach wochenlangen Straßen-
schlachten und Dutzenden To-
ten gibt es seit der Überein-

kunft vom Freitag in der Ukraine wie-
der Hoffnung. Das Land, das an der
Schwelle zum Bürgerkrieg stand, hat
nun vielleicht zumindest die Perspek-
tive für einen Weg ohne Blutver -
gießen. Doch wie konnte es über-
haupt zur Katastrophe von Kiew
kommen?

Die Schuldfrage ist immer die Frage
von gestern, aber die Antwort darauf
kann in die Zukunft weisen. Verant-
wortlich ist Präsident Wiktor Januko-
witsch, der über das EU-Assoziie-
rungsabkommen erst verhandeln ließ
und es dann nicht unterzeichnete.
Auch die waidwunde Großmacht
Russland hat maßgeblich dazu bei -
getragen, weil sie die
wirtschaftliche Abhän-
gigkeit der Ukraine
skrupellos für ihre geo-
strategischen Ziele aus-
nutzt. Darüber hinaus
liegt aber ein guter Teil
der Verantwortung bei
der Europäischen Uni-
on. Europa müsse sich
„an die eigene Nase
fassen“, sagte Außenminister Frank-
Walter Steinmeier vor zwei Monaten. 

Denn indem die EU die Ukraine
vor die Wahl zwischen Europa und
Russland stellte, habe sie „das Land
überfordert“. Damit hat sie das fragile
Staatsgebilde, ein historisch, ethnisch
und kulturell geteiltes Land, an den
Rand der Spaltung getrieben. Seit der
Unabhängigkeit im Jahr 1991 sind die
Ukrainer einen holprigen, aber fried-
lichen Weg gegangen. Erst die Alter-
native EU oder Russland löste die bür-
gerkriegsähnlichen Zusammenstöße
aus.

Dabei erinnerte die Haltung der EU
an den Beginn der jugoslawischen
Erbfolgekriege. Damals trieb der
deutsche Außenminister Hans-Die-
trich Genscher die europäischen Part-
ner in die Anerkennung von Slowe-
nien und Kroatien. Damit löste er das
Töten nicht aus, verschärfte aber den
Konflikt. In der Ukraine ist die EU
jetzt verpflichtet, die Menschen auf
dem Weg aus Chaos und Gewalt zu

begleiten. Und dafür muss sie die
Wirklichkeit anerkennen.

Einen Bieterwettbewerb um die
Ukraine kann die EU auch in Zukunft
nicht gewinnen, zumal sie dem Land
nie eine echte Beitrittsperspektive er-
öffnet hat. Zu groß bleibt die Abhän-
gigkeit des wirtschaftlich bankrotten
Staates von niedrigen Preisen für Gas
aus Russland. Und um Moskaus
Machtwillen etwas entgegenzusetzen,
fehlt es der EU – zum Glück – an der
brutalen Entschlossenheit, mit der
Wladimir Putin um die Reste des so -
wjetischen Imperiums kämpft.

Die Menschen auf dem Maidan ha-
ben ein berechtigtes Anliegen. Sie ha-
ben die korrupte Kleptokratie satt, sie
beanspruchen Lebenschancen für sich,
sie träumen von Wohlstand und Fort-

kommen. Ihnen geht es
weniger um eine ab -
strakte Idee von Euro -
pa, um Freiheit und De-
mokratie im westlichen
Sinn. Es geht ihnen vor
allem um eine Regie-
rung, die ihre Bürger
nicht drangsaliert und
sich nicht selbst die Ta-
schen füllt. Doch so be-

rechtigt die Forderungen auch sind:
Europa wird in Zukunft nicht auf ei-
nen Sieg der ukrainischen Opposition
setzen können.

Zur bitteren Wirklichkeit gehört,
dass die EU auf Russland Rücksicht
nehmen muss, selbst wenn sie Mos-
kaus geostrategische Interessen für il-
legitim erachtet. Alles andere könnte
die Ukraine zerreißen. Damit bleibt
ein Assoziierungsabkommen mit
Kiew erst einmal ausgeschlossen. Das
ist die Lehre aus den gescheiterten
Verhandlungen. 

Die EU und Russland haben ein In-
teresse daran, dass sich die Ukraine
friedlich entwickelt. Das Land darf
nicht zum „Schachbrett eines Kalten
Krieges“ (Barack Obama) werden.
Deshalb muss die EU in Zukunft auch
die an Russland orientierten Kräfte in
der Ukraine einbeziehen. Und Putin
muss im Gegenzug Janukowitsch end-
lich fallenlassen. Denn Putin und die
EU – beide tragen Verantwortung für
die Ukraine. Gemeinsam.

Europa wird 
in Zukunft nicht
auf einen Sieg 

der ukrainischen 
Opposition 

setzen können.

Ausland



Udar-Partei untergebracht, zum Beispiel
einen ehemaligen Geheimdienstchef“,
sagt Wadim Karasew. „Die Kontakte lie-
fen über den Chef des Präsidialamts.“ 

„Man mag sich darüber wundern“, sagt
Karasew, „aber Firtasch suchte eine Al-
ternative für den Fall, dass Timoschenko
wieder freikommt und Anspruch aufs Prä-
sidentenamt erhebt. Da wäre es gut ge-
wesen, wenn dort schon Klitschko geses-
sen hätte – als Marionette von Firtasch.“

So bauten Achmetow wie Firtasch sich
Zukunftsoptionen ohne Janukowitsch auf.
Und als Ende November die Proteste auf
dem Maidan ausbrachen, als die beiden

Oligarchen sahen, wie eigensinnig Janu-
kowitsch agierte, begannen sie sich zu di -
stanzieren. Sollte es zum Ärgsten kommen
und der Westen Sanktionen gegen die
Ukraine verhängen, das war beiden klar,
wären zuallererst ihre Geschäfte betroffen. 

Achmetow ließ wissen, er trete für Ver-
handlungen zwischen Regierung und Op-
position ein. Auch Firtasch beeilte sich,
zu einer friedlichen Regelung des Kon-
flikts aufzurufen, auf beiden Seiten der
Barrikaden stünden doch Ukrainer.

Die blutigen Zusammenstöße vom
Dienstag voriger Woche gaben dann den
Ausschlag. Am Mittwoch stellten sowohl
Achmetows als auch Firtaschs Fernseh -
sender ihre Berichterstattung über den

kontrolliert mit seiner Inter Media Group
heute mehrere TV-Sender. 

Es gibt Unterschiede zwischen Achme-
tow und Firtasch. Firtasch ist im Gegen-
satz zum steinreichen Achmetow weniger
als eine Milliarde Dollar schwer. Und er
arbeitet eng mit Russland zusammen,
während Achmetows Geschäftsfäden
eher in den Westen führen. 

Beide, Achmetow und Firtasch, haben
das politische Feld ziemlich exakt unter
sich aufgeteilt. Sie führen den Staat wie
ein Geschäftsprojekt, die Schlüsselposi-
tionen, ob Ministerposten oder Parla-
mentsfunktionen, sind von ihren Leuten
besetzt. Der Wirtschaftsminister zum Bei-
spiel ist ein Mann von Achmetow, der
fürs Gas zuständige Vizepremier einer
aus dem Firtasch-Stall. Es ist eine Zwangs-
ehe, eine Ehe ohne Liebe, aber sie hält. 

Achmetow hat etwa 60 Plätze auf der
Wahlliste der Regierungspartei für das
Parlament mit Getreuen besetzt, Firtasch
30. So wird in der Ukraine Politik ge-
macht: Während Russlands Putin die Olig -
archen entmachtet hat, sitzen sie in der
Ukraine noch an den Hebeln. 

Sie hatten längst vor Beginn der jetzi-
gen Krise begriffen, dass Janukowitsch
kein Mann für die Zukunft ist. Und hatten
vorsichtig nach Auswegen gesucht. 

Achmetow, der im Gegensatz zu Fir-
tasch stets gut mit Julija Timoschenko zu-
rechtkam, hat deren jetzigen Statthalter
in der Vaterlandspartei, Arsenij Jazenjuk,
unterstützt. Und Firtasch den Boxer Vitali
Klitschko und dessen Udar-Partei. 

Es hatte immer schon Gerüchte gege-
ben, Oppositionsführer Klitschko werde
vom regierungsnahen Firtasch finanziert.
Klitschko weist das entschieden zurück:
Er sei nur insofern Partner von Firtasch,
als sein Boxstall einen Vertrag mit dem
Fernsehsender Inter habe, der zur Fir-
tasch-Gruppe gehöre. 

„In Wirklichkeit hat Firtasch frühzeitig
Leute aus seinem Umfeld in Klitschkos
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Oligarchen Achmetow, Firtasch
Der Staat als Geschäft 

Maidan um: Plötzlich berichteten die Re-
porter der TV-Stationen Ukraina und In-
ter objektiv über die Opposition. Die Bot-
schaft der Oligarchen war klar: Wir lassen
Janukowitsch fallen. 

Auch im Parlament, in dem sich die
Regierungsmehrheit in den vergangenen
Wochen keinen Millimeter bewegt hatte,
wandelte sich schlagartig die Stimmung:
Plötzlich wurde doch nach einem Kom-
promiss gesucht. Worin der bestehen soll-
te, zeigte sich Donnerstag: Bildung einer
breiten Koalition, Wiederherstellung der
alten Verfassung und damit eine Ein-
schränkung der Rechte des Präsidenten
sowie eine vorgezogene Präsidentenwahl. 

Am Freitag wurde das Paket schließlich
von beiden Lagern unterzeichnet. Es ist
ein Kompromiss, mit dem alle Seiten ihr
Gesicht ansatzweise wahren können: die
bisherige ukrainische Führung, die Olig -
archen und die Opposition. Ein Kompro-
miss, der Janukowitsch noch eine Gna-
denfrist gibt. 

Für diesen Kompromiss hatten sich
auch die EU-Außenminister Steinmeier,
Sikorski und Fabius starkgemacht, die
viele Stunden mit Janukowitsch zusam-
mensaßen. Sie erlebten nach Auskunft
von Insidern einen stark verunsicherten,
schlecht informierten Staatschef. 

Der Freitag zeigte sich in Kiew dann
als freundlicher Tag mit strahlend blauem
Himmel. Vereinzelt fielen noch Schüsse,
aber auf dem Maidan mochte man gar
nicht mehr glauben, dass hier tags zuvor
Menschen ihr Leben gelassen hatten.

Kurz nach zwölf Uhr mittags wandte
sich Janukowitsch ans Volk und erklärte,
er werde Neuwahlen, eine Verfassungs-
reform und die Bildung einer Regierung
des nationalen Vertrauens „initiieren“ –
als wäre er noch Herr der Lage. Dann
ging alles sehr schnell. Noch Freitagabend
holte sich die Rada per Gesetz ihre alten
Vollmachten zurück, entließ den verhass-
ten Innenminister und ebnete den Weg
für die Freilassung Julija Timoschenkos.

Die Nachricht vom ausgehandelten
Kompromiss löste auf dem Maidan kei-
nen Jubel aus, im Gegenteil. Das Gros
der Aktivisten dort rief zum Widerstand
auf. Neuwahlen erst im Dezember – das
sei absurd. „Rücktritt sofort!“, hallte es
in der Nacht zu Samstag über den Platz. 

Kaum ein Ukrainer wird die Toten der
vergangenen Woche vergessen, irgend -
jemand wird sich verantworten müssen,
wenn die Opposition Frieden geben soll.
Und Janukowitsch ging es bei den Ver-
handlungen auch immer um seine per-
sönliche Immunität. Doch die konnten
ihm die EU-Außenminister nicht garan-
tieren. CHRISTIAN NEEF

Straßenschlacht am Maidan, vergangenen Dienstag: Der Bürgerkrieg schien nicht mehr weit
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